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Doktor Rockwell, der Leibarzt des Präſident⸗Diktatocs, 
und Hauptmann Harris, der dienfttuende Adjutant, unter⸗ 
bielten ſich mit gedämpfter Stimme im Vorzimmer. 

„Solange der Präſident meinen ärztlichen Rat nicht 
wünſcht, darf ich mich ihm nicht aufdrängen.“ 

„Es geht fo nicht weiter, Herr Dvitur! Das Reben gält 
auf die Tauer kein Menſch aus. Seit zwölf Tagen, ſeit ber 
engliſchen Kriegserklärung, iſt der Präſident nicht mehr aus 
ep Kleidern getommen, hat fein Arbeitszimmer kaum 
verlaſſen ...“ 

„Ich gebe zu, daß ſolche Lebensweiſe angreifend iſt, 
namentlich, wenn man die Fünfzig überſchritten hat. Aber 
andererſeits ... bedenken Sie die außergewöhnliche Lage. 
Der Krieg mit einer ebenbürtigen Großmacht. Es geht 
um das Schickſal der Staaten und ... des Diktators. Es 
iſt ſchließlich nicht zu verwundern, daß er feine ganze Kraſt 
an die Leitung des Krieges ſetzt.“ 5 
„Kraft! Kraft! Herr Doktor! Wo ſoll die Kraft her⸗ 
kommen, wenn er ſo gut wie nichts zu ſich nimmt? Eine 
Taſſe Tee. Ein paar Schnitten Toaſt. Das enügt ihr 
pr vierundzwanzig Stunden. Dazu kein Schlaf. Ich Jane 
en Präſidenten während meiner Dienftftunden feit zwb.f 
Tagen nicht ſchlafend gefunden. Meine Kameraden von 
den anderen Wachen auch nicht.“ 

„Er wird trotzdem geſchlafen haben. Viertelſtunden⸗ 
weis, zu Zeiten, in deuen niemand in ſeinem Zimmer war. 

wölf Tage ohne Schlaf hält niemand aus. Das kann ich 
Ihnen als Arzt verſichern. Am dritten Tage machen ſich bet 
vollkommener Schlafentziehung ſchwere Symptome be⸗ 
merkbar.“ 

„Die Symptome ſind da, Herr Doktor! Darum bitte ich 

Sie, zu dem Präſidenten zu gehen. Sein Weſen iſt ver⸗ 
ändert. Sein Blick, früher jo ruhig und kalt, iſt flackerud 
und fiebrig geworden.“ 5 
„Sieber ertennen wir an der Temperatur des Patien⸗ 
ten. Seien Sie überzeugt, daß der Präſident in den zwölf 
Tagen in ſeinem Lehnſtuhl ganz gut geſchlafen hat. Die 
Natur läßt ſich nicht betrügen. Am wenigſten um den 
Schlaf. Die ärztliche Wiſſenſchaft kennt Beispiele, daß Reiter 
auf ihren Pferden im Zuſtand der Übermüdung feſt ge» 
chlafen haben, ohne es zu wiſſen und ohne .. . das iſt bes 
ſonders wichtig ... ohne herunterzufallen. Um wieviel 
mehr müſſen wir annehmen, daß der Präſident in ſeinem be⸗ 
guemen Armſtuhl den nötigen Schlummer gefunden hat.“ 

„Schlummer? Herr Doktor! Sie können io ſprechen, 
weil Sie die Verhältniſſe hier noch nicht aus der Nähe ge⸗ 
ſehen haben. Auf ſeinem Tiſch ſtehen zwölf Telephon⸗ 
apparate. Jeder Apparat für eine beſondere Wellenlänge. 
Er hat ſtändige Verbindung mit den Krie Sſchauplätzen. 
Eben ſpricht er vielleicht mit dem Befehlshaber unſerer 
afrikauiſchen Fliegergeſchwader. Wenige Minuten ſpater 
mit dem Chef der auſtraliſchen Flotte. Unter Umſtänden 
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meldet ſich 1 während dieſes Geſprächs das indiſche Ge⸗ 
ſchwader. So geht es Tag und Nacht.“ 

„Ihre Mitteilungen in Ehren, Herr Hauptmann. Trotz⸗ 
dem kann ich nicht ungerufen meinen Rat aufdrängen. 
Sollten ſich wirklich ernſthafte Symptome zeigen, kann ich 
in zwei Minuten zur Stelle fein.“ 

Während dieſes Geſpräch im Vorraum geführt wurde, 
ſaß der Präſident⸗Diktator in ſeinem Arbeitszimmer in dem 
ſchweren hochlehnigen Armſtuhl hinter dem mächtigen Tiſch. 
Hauptmann Harris hatte recht. Das Weſen Cyrus Sto⸗ 
nards war verändert. Bald ſtierte er Minuten hindurch 
auf irgendeine vor ihm liegende Meldung. Dann blickte er 
wieder ſtarr gegen die Zimmerdecke. Nervös, unruhig, als 
erwarte er jeden Moment eine beſtimmte Nachricht. 

Ein Sekretär trat ein. Vorſichtig, auf den Jußſvitzen 
gehend, ſchritt er über den ſchweren Teppich bis an den Tiſch 
heran und legte eine rote Mapppe mit neuen Depeſchen vor 
den Präſidenten hin. 

Es waren gute Nachrichten. Erfolge in Indien. Eine 
für das Sternenbanner ſiegreiche Luftſchlacht über der 
Straße von Bab el Mandeb. Auch ein anſpruchsvoller 
Feldherr konnte kaum mehr verlangen. Doch der Präſi⸗ 
dent⸗Diktator las die Nachrichten ohne Freude. 

Sett zwölf Tagen wurde ſein Gehlrn nur von dem 
einzigen Gedanken beherrſcht: Wird das Spiel noch glücken 
oder wird die unbekannte Macht ſich einmiſchen? Taß ſeine 
Streitkräfte mit den engliſchen fertig werden würden, daran 
hatte er nie gezweifelt. 

Aber die Macht! Die unbekannte Macht, die Maſchinen 
ſprengte und drahtloſe Stationen ſpielen ließ! Die unbe⸗ 
Lee Macht, die über ſo unheimliche Waffen und Kräfte 
verfügte. 

Telegramm um Telegramm las er und legte es bei⸗ 
er Bis er zu den beiden letzten Schriftſtücken der Mappe 
am. 

Er las und wiſchte ſich mit der Hand über die Augen, 
wie um beſſer zu ſehen. Las zum zweitenmal, hielt die 


Depeſche in den Händen und ließ den Kopf mit deu Augen 


auf die Papiere ſinken. 


met Depeſchen waren es. Die eine um zwölf Uhr 
r ee amerikaniſcher Zeit von Sapville datiert. 
Pie andere um ſechs Uhr zwanzig Minuten weſtenro⸗ 
päiſcher Zeit von der engliſchen Großſtation in Cliffden. 
Berückſichtiate man die verſchiedenen Ortszeiten, fo 
waren beide Depeſchen nur mit zehn Minuten Abſtand 
aufgegeben worden. Zwei Depeſchen von völlig gleichem 
Wortlaut: „An alle! Die Macht verbietet den Krieg. Die 
Macht wird jede feindliche Handlung verhindern. 

Was Cyrus Stonard ſeit zwölf Tagen heimlich fürchtete, 
mas ihn zwölf Tage und Nächte in dieſer unnatürlichen 
Spannung und Aufregung gehalten hatte, war geſchehen. 
Die unbekannte Macht verbot den Krieg, ſtellte eine gewalt⸗ 
ſame Verhinderung aller Operationen in Ausſicht. 


Der Diktator ſprang auf und lief wie ein gefangenes 
Raubtier im Zimmer hin und her. Jetzt flackerte der helle 
Wahnſinn in ſeinen Augen. Seine Lippen murmelten 
Flüche, während er die Fauſt ballte. 

Hauptmann Harris trat mit einer neuen Depeſchen⸗ 
mappe in das Zimmer. Er ſah mit Schrecken, wie der Zu⸗ 
ſtand des Diktators ſich verſchlimmert hatte. Cyrus Stonard 
riß ihm die Mappe aus der Hand, beugte ſich über den 
Schreibtiſch und las. Seine Augen weiteten ſich, während er 
den Inhalt der Depeſche verſchlang. Dann ſtieß er die 
Mappe weit von ſich und brach in ein gellendes Gelächter 
aus. Ein Lachen des Wahnſinns und der Verzweiflung, dag 
immer ſchriller und krampfartiger wurde. Bis es ſchließlich 


mehr Schſuchzen als Lachen wer, Dann ſtürzte er anf der 
Stelle, auf der er ſtand, nieder und lag regungslos auf dem 
Teppich. f 
Jetzt war es Zeit, Dr. Rockwell zu rufen. Hauptmann 
Harris bettete den Bewußtloſen auf den Diwan und ging 
dem Doktor zur Hand, ſolange er gewünſcht wurde. 
Eine Viertelſtunde nach der Erkrankung waren die 
Staatsſekretäre des Krieges, der Marine, des Innern und 
ußern zur Stelle. Sie hörten ben Bericht des Arztes. 
Prüften dann die Schriftſtücke, die der Präſident⸗Diktator 
zuletzt bekommen hatte. Die beiden Depeſchen von Sayville 
und Cliffden, die noch zerknittert auf der Schreibmappe 


lagen. 

Die Mitglieder des Kabinetts wußten nur wenig von der 
Exiſtenz der unbekannten Macht. Gerade das, was ſich nach 
der erſten warnenden Depeſche in Sayville nicht mehr gut 
verheimlichen ließ. Cyrus Stonard hatte diefe Angelegen⸗ 
heit ganz geheim behandelt und nur mit Dr. Gloſſin be⸗ 
ſprochen. Mit Dr. Gloſſin, der ſchon ſeit drei Wochen nicht 
mehr in Waſhington geſehen worden war. 

Der Staatsſekretär des Krieges George Crawford las 
die Depeſche vor: „Die Macht verbietet den Krieg. Sie wird 
jede kriegeriſche Handlung verhindern.“ 

Er ließ das Blatt verwundert ſinken. 8 

„Beim Zeus, eine kühne Sprache! Welche Macht kann 
es ſich erlauben, uns den Krieg zu verbieten, zwei Welt⸗ 
reiche zu brüskieren?“ 

„Die Macht! Wie das klingt? Geheimnisvoll und an⸗ 
maßend! Iſt es denkbar, daß der Diktator durch dieſe De⸗ 
peſche ſo ſchwer erſchüttert worden ſein ſollte?“ 

Sie ſuchten weiter. Hauptmann Harris wies dem 
Staatsſekretär des Krieges die Mappe, bei deren Lektüre der 
Präſident zuſammenbrach. 

Sie laſen die zweite Depeſche, und ihre Wirkung auf 
dieſe vier Staatsmänner war niederſchmetternd. 


Sie kam von dem Chef der großen amerikaniſchen 
Atlantikflotte. Es war der verzweifelte Ruf eines wehrlos 
emachten und von einer myſteriöſen Kraft gepackten Ge⸗ 
ſchwaberz. Der Anfang der Depeſche ſetzte um 12 Uhr 30 
ein. Dann war ſie bruchſtückweiſe immer weitergegeben 
worden, wie die Ereigniſſe ſich abſpielten: Klar zum Ges 
fecht. In Schußweite mit der engliſchen Atlantikflotte . 
Die Feuerleitung verſagt .. Unſere Geſchütze können nicht 
feuern ... Können auch nicht laden ... Geſchützverſchlüſſe 
mit den Rohren verſchweißt ... Geſchütze unbrauchbar 
Torpedos unbrauchbar .. . Engliſche Flotte feuert auch nicht 
... Rudermaſchinen blockiert ... Unſere Schiffe nach 
Oſten gezogen ... Die engliſche Flotte 1 in ge⸗ 
ſchloſſener Kiellinie dicht an uns vorüber nach Weſten 
Auf der engliſchen 1 15 große Verwirrung ... Unſere 
Panzer ſchließen ſich dicht zuſammen ... aller Stahl ſtark 
maguetiſiert ... Die engliſche Flotte am Weſthorizont 
verſchwunden ... Eine unwiderſtehliche Kraft treibt uns 
ere Schiffe mit 50 Knoten nach Oſten ... Gott fei unſeren 
eelen gnädig.“ 

Sie laſen die Depeſche öfter als einmal und verſtanden 

das Gelächter, mit dem Cyrus Stonard zuſammengebrochen 
war. Das war alfo die Macht! Die unbekannte, geheimnis⸗ 
volle Macht, die den Krieg nicht wollte. Die Macht, die die 
Mittel beſaß, um alle Waffen wirkungslos zu machen. Die 
Macht, deren erſte Warnung man ignoriert hatte, und die 
nun ihre Gewalt zeigte. ; 
Die Kataſtrophe betraf die große amerikaniſche Schlacht⸗ 
flotte. Die Ehre des Sternenbanners war bei der Affäre 
engagiert. Aber trotzdem konnte ſich keiner der vier Staats⸗ 
männer der Wirkung bes titaniſchen Humors entziehen, der 
in dieſem Verfahren lag. Eine Macht, die Geſchütze ver⸗ 
ſchweißte und Schlachtpanzer elektromagnetiſch zuſammen⸗ 
klebte, eine Macht, die eine ganze Flotte willenlos durch den 
Ozean zog, wäre auch imſtande geweſen, die Schlachtſchiffe 
zu verſenken. Sie tat es nicht. Sie lähmte die Waffen und 
dog die feindlichen Flotten in nächſter Nähe aneinander 
vorüber, die amerikaniſche Flotte nach England und die eng⸗ 
liſche Flotte nach Amerika. 

Denn ſo ging die Reiſe ganz offenbar. Wenn noch 
irgendein Zweifel darüber beſtand, wurde er durch das Tele» 
phon beſeitigt, das ſich auf dem Tiſch des Präſident⸗Dikta⸗ 
er meldete. Die drahtloſe Verbindung mit der Atlantik⸗ 

otte. 

Der Staatsſekretär der Marine eilte an den Apparat 
und erkannte die Stimme des Admirals Nichelſon, der ſich 
bei 55 52 1 5 rg 

„Babe % e re, mit Seiner Exzellenz dem Herrn 
Diktator zu sprechen?“ ni 7 5 

„Nein! Hier iſt der Staatsſekretäür der Marine. Der 
Herr . hat ſich für kurze Zeit zur Nuhe 
begeben. Berichten Sie an mich. Ich habe Ihre Depeſche 
über die Kataſtrophe vor mir liegen. | 

„Sie wiſſen?“ 


„ 


Ich weiß, daß Ihre Flotte kampfunfähig mit fünſzi 
" 
Seemeilen nach Oſten treibt.“ als 

„Es find inzwiſchen hundert geworden. Unſere Schiffe 
raſen, halb aus dem Waſſer gehoben, oſtwärts. Wir be⸗ 
ſitzen keine Möglichkeiten, etwas dagegen zu unternehmen. 
Wir müſſen abwarten, was das Schickſal mit uns vorhat.“ 

Wie ſiebt es auf der Flotte aus? Sind noch weitere 
Be chädigungen auf den Schiffen eingetreten? Wie iſt der 
Zuſtand der Beſatzung?“ 

„Beſchädigungen? ... Keine weiter. Jedes Geſchütz 
am Verſchluß verſchweißt ... Der Zuſtand der Mann⸗ 
ſchaften? ... Fragen Sie lieber nicht ... Keine Difziplin 
mehr. Ein Teil der Leute vom religtöſen Wahnſinn be⸗ 
fallen. Liegen auf den Knien, ſingen Pfalmen, erwarten 
das Jüngſte Gericht. Einige über Bord geſprungen. Geht 
die Fahrt ſo weiter, landen wir morgen in England.“ 

Der Staatsſekretär der Marine legte den Hörer auf 
den Apparat. Er trat an den großen Globus, ſteckte einen 
Kurs ab und rechnete. Dann wandte er ſich zu ſeinen 
Kollegen. 

„Meine Herren! Ich glaube, wir dürfen die engliſche 


Flotte morgen etwa um die neunte Stunde an der ameri⸗ 


kaniſchen Küſte erwarten.“ 
Mr. Fox ſprach durch das Telephon mit Dr. Rockwell. 


In dem Befinden des Herrn Präſident⸗Diktators iſt 


bisher keine Anderung eingetreten. Die Staatsgewalt liegt 
nach der Verfaſſung bei den Staatsſekretären. 5 
Während ſich die Arzte bemühten, Cyrus Stonard ins 
Bewußtſein zurückzurufen, übernahmen die vier Staats⸗ 
ſekretäre die Lenkung des ſchwankenden Staatsſchiffes. 


Dr. Gloſſin ſaß in ſeiner Neuporker Wohnung und 
überſchlug die Ergebniſſe ſeiner politiſchen Tätigkeit. 
Seit acht Tagen war er in Amerika und hatte keine 
Stunde ſeiner Zeit verloren. Mit den Führern der So⸗ 
won und mit denen der Plutokraten hatte er verhandelt, 


rbeiter und Milliardäre waren der Herrſchaft des Dikta⸗ 


tors gleichmäßig müde. Leiſe Schwankungen des ſonſt ſo 
feſten und zuverläſſigen Bodens deuteten auf kommende 
gewaltſame Ausbrüche. 

Noch jetzt wunderte ſich Dr. Gloſſin über die Ver⸗ 
trauensſeligkeit, mit der die Parteiführer der Sozialiſten 
und Plutokraten ihm entgegengekommen waren. Wer gab 
denen denn den Beweis, daß er wirklich von Cyrus Sto⸗ 
nard abgefallen ſei. Was wußten die Tülpel von der uns 
bekannten Macht? Von allem, was noch zu erwarten war? 

Dr. Gloſſin kannte die Pläne der Roten und der Pluto⸗ 
kraten und hatte ihre Chancen genau erwogen. Beiden 
Parteien würde die Revolution zweifellos glücken. Aber 
in beiden Fällen würde der Erfolg kein vollkommer ſein, 
würde es im weiteren Verlauf unbedingt zum Bürgerkriege 
kommen. Machten die Roten die Revolution, würden der 
Weſten und ein Teil der Mittelſtaaten ſich dagegen erheben. 
Machten ſie die Weißen, würde umgekehrt der Oſten 
rebellieren. a 5 f 

In den Vereinigten Staaten gab es aber noch eine 
dritte Partei, deren Mitglieder ſich einfach als „Patrioten“ 
bezeichneten. Eine Partet, für die Dr. Gloſſin bis vor 
kurzem nur ein Achſelzucken übrig hatte. Die Patrioten 
waren ſo unzeitgemäß, die Politik nur des Vaterlandes und 
der alten amerikaniſchen Ideale halber zu treiben. Frei⸗ 
heit des einzelnen und des ganzen Staatsweſens. Ab⸗ 
Flalder aller Korruption. Innehaltung von Treu und 

lauben bei allen, auch bei politiſchen Abmachungen. Das 
Programm der Patriotenpartei beſtand aus idealen Forde⸗ 
rungen. Darum hatte ſie Cyrus Stonard auch gewähren 
laſſen, hatte ſie ebenſo wie Gloſſin für ungefährliche 
Schwärmer gehalten. 5 
Erſt vor fünf Tagen war der Doktor mit William 


Baker, dem Führer der Partei, in Verhandlung getreten. 


Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß die Roten und 
die Weißen am gleichen Tage losſchlagen wollten. Er hatte 
zum Handeln aufgepeitſcht. Er hatte ſich mit Mr. Baker 
eine lange Nacht hindurch eingeſchloſſen, einen vollſtändigen 
Revolutlonsplan mit ihm entworfen und 
eiten ausgearbeitet. So raffiniert und wirkungsvoll, daß 
em n vor der teufliſchen Schlauheit des Arztes 
graute. 8 g 

Nur über die Behandlung und Beſeitigung des Dikta⸗ 
lors waren fie nicht einig geworden. Gloſſin war für Luft⸗ 
torpedos auf das Weiße Haus. Mr. Baker war gegen jedes 
Blutvergießen. Er verkannte die großen Verdienſte des 


Präſident⸗Diktators um die Union nicht. Cyrus Stonard 
ollte weg, ſollte der Macht beraubt werden, aber ohne 
chaden an Leib und Leben zu nehmen. 


Damals .. jetzt vor fünf Tagen ... hatte Mr. Baker 
eine kurze Zeit überlegt, hatte angedeutet, daß er einen Weg 
finden würde, hatte ben ſelbſt verſchwiegen. Von Tag 
zu Tag waren feine X zuverſichtlicher gewor⸗ 


in allen Einzel⸗ 


* 


den, die Tage waren auch verſtrichen. 
drängte. Heute ſchrieb man den fünften Auauſt. m 
ebenten wollten die Weißen und die Roten losſchlagen. 
3 war Zeit. Höchſte Zeit! Und dieſer Ideologe, diefer 
Baker, ſpielte immer noch den Geheimnisvollen. 
Dr. Gloſſin ſprang wütend auf. Es mußte zum Ende 
kommen. So oder ſo. Es war um die achte Abendſtunde, 
als er den Broadway erreichte und ſich in einem der Wolken⸗ 


kratzer in die Höhe fahren ließ. Er trat in einen einfachen 


Bureauraum im 32. Stock. Einen ſpärlich und nüchtern aus⸗ 
eſtatteten Geſchäftsraum. Nur eine Perſon war darin. 

Ein hochgewachſener Fünfziger mit ergrantem Vollbart und 

Haupthaar. William Baker, der Fübrer der Patrloten. 

„Sie kommen, Herr Doktor? ... Um fo beſſer, da 
brauche ich nicht nach Ihnen zu ſchickenn“ 

„Ich komme, Mr. Baker, weil die Zeit uns auf den 
Nägeln brennt. Ich beſtehe darauf, daß mein alter Vor⸗ 
ſchlag durchceführt wird.“ 5 

„Es wird nicht nötig ſein.“ f 

„Bitte .. ſprechen Ste deutlicher.“ 

Der Parteiführer ſchritt ſchweigend zu einer Tür zum 
Nebenraum und öffnete fie, Eine dritte Perſon trat ein. 
Trotz des Zivils erkannte Dr. Gloſſin Oberſt Cole, den 
Kommandeur des Leibregiments. Er kannte den Oberſten 
ſeit Jahren, und der Oberſt kannte ihn ebenſo. 

9 7 0 war ſtarr. Seine gewohnte Selbſtbeherrſchung 
verfarte, : 

Sie ... Oberft Cole ...“ 

Baker nickte. 

„Sind Sie zufrieden, Herr Doktor?“ 

Verwirrt drückte der Doktor die Hand, die der Oberſt 
ihm bot. Das war alſo der Trumpf, den Baker ſolange 
zurückgehalten hatte. So mußte der Plan gelingen. 

„Heute abend um elf Uhr auf die Sekunde wird die 
Aktion der Partei in allen Städten der Union . 
Um Rh Uhr löſt das Regiment Cole die alten Wachen 
im Weißen Haufe ab. Alles Weitere beſprechen Sie auf 
der Fahrt. Jetzt fort!“ 

Ein kurzer Händedruck. Dr. Gloſſin fuhr mit dem 
Oberſt bis auf das Dach des Wolkenkratzers. Das Flug 
rl des Kommandeurs nahm fie auf. Die Dämmerung 
es Sommerabenbs lag über der See, als das Schiff den 
Kurs auf Waſhington nahm und die Bai von Neuyork Über» 
flog. Staten Island, Sandy Hook, die Einfahrt zum Neu⸗ 
orker Hafen. Dr. Gloſſin und Oberſt Cole ſtanden am 

enſter und blickten oſtwärts über die See. 

Da zog es in einer unendlichen Linie heran. Panzer 
und Panzerkreuzer. Tornebobonfe und Torpedoiäger, Flug⸗ 
taucher und Unterſeepanzer. Es rauſchte durch die See, 
deren Wogen ſich vor dem Bug der kompakten Maſſe auf⸗ 
bäumten und in ſtiebendem Schaum zerilodten. Es kam 
mit einer Geſchwindigkeit von vielen Seemeilen in der 
Stunde durch die Fluten dahergeraſt. Die ſchweren Panzer 
ſtanden halb ſchief, den Bug hoch über den Wogen, das Heck 
Be in der See, daß das Waſſer dahinter einen Berg 

ete. ; 

Es war ein ſeltſames und ein grauenvolles Schauſpiel. 


Dieſe Schiffe fuhren nicht mit eigener Kraft. Sie fuhren 


Überhaupt nicht, wie Schiffe zu fahren pflegen. In regel⸗ 
mäßigem Abſtand und in Formationen. Ihre elſernen 
Körper hingen agen, wie etwa eine Gruppe von Pfahl⸗ 
muſcheln, die ein Fiſcher vom Grunde losgeriſſen hat und 
durch das Waſſer ſchleift. An den Seitenwänden des erſten 
ſchweren Panzers klebten, aus dem Waſſer ge oben, drei 
Torpedoboote, wie die jungen Muſcheln an den Schalen der 
alten. Der gas Panzer haftete, um ein Drittel feiner 
Länge nach Backbord vorgeſchoben, am erſten Schlachtſchiff. 
So folgte ſich die ganze gewaltige Schlachtflotte, zu einem 
einzigen, regelloſen Block verquirlt, von einer unſichtbaren, 
unwiderſtehlichen Gewalt durch die Fluten geriſſen. f 

An allen Maſten, von der jaufenden Fahrt über den 
halben Atlantik zerfetzt und arg mitgenommen, aber noch 
erkennbar, der Union Jack, die in hundert Seeſchlachten be⸗ 
währte Flagge Englands. Erſt auf der Höhe von Sandy 
Hook mäßigte ſich das Tempo der wilden Fahrt. Lang⸗ 
ſamer, -aber immer noch verkettet und verquirlt zog die ge⸗ 
— Flotte durch die Landenge in die Bai von Neu⸗ 
York ein. 

Dr. Gloſſin trat einen Schritt vom Fenſter zurück und 
preßte den Arm des Oberſten Cole. . 

So ſtanden fie und ſtarrten auf das Schauſpiel da unten, 
während das Flugſchiff feinen Weg nach Waſhington ver⸗ 
folgte. Sie ſahen die gelähmte Flotte klein und kleiner 
werden, ſahen ſie als einen Punkt im unſicheren Licht der 
wachſenden Dämmerung verſchwinden. Sie ſtarrten noch 
immer auf den Fleck, wo fie verſchwand, als länaſt nichts 
mehr zu ſehen war. . 


kFortſetzung folat.] 
e 


Die Zeit 


Die Mertzglocke. 


Von Fr. Juſt. 


Das traurigſte Kapitel in der Geſchichte unſerer evange⸗ 
liſchen Kirche unter dem Kreuz iſt die Uneinigkeit und der 
Streit in den eigenen Reihen. Lutheraner und Kalviner 
haben ſich zu Zeiten miteinander fait bitterer befehdet als 
mit den Katholiken. Gerade die Uneinigkeit der Evange⸗ 
liſchen untereinander ermöglichte es den Gegnern, ſie ein⸗ 
Eis zu vernichten. Die bittere Feindſchaft unter den Brü⸗ 

ern entbehrt aber hier und da nicht des 12 Anſtriches, 
wenigſtens für uns Nachgeborene. Solch ein heiter⸗ernſter 
Ausſchnitt iſt die Geſchichte von der Mertzalocke in Waſchke. 

In Punitz hatte ſich ſchon früh eine Gemeinde der 
böhmiſchen Brüder gebildet und die Kirche überkommen. 
Als im Jahre 1606 die Peſt in dem Städtchen ausbrach, 
fluchteten viele Gemeindeglieder auf das Land. Die Katho⸗ 
liken benutzten dieſen Umſtand und eigneten ſich die Kirche 
wieder an. Das gelang ihnen um ſo eher, als Punitz in den 
Beſitz der katholiſchen Familie Roczkowski gekommen 
war. Der kirchenloſen Gemeinde wies ein Glaubens⸗ 
genoſſe Bartholomäus Zawadzki auf feinem Gute 
Waſchke (Wesztowo), das nur eine halbe Stunde von 
Punitz entfernt war, eine neue Heimſtatt an. So entſtand 
in Waſchke eine neue Kirche der böhmiſchen Brüder. 


Im Jahre 1675 mußte Samuel Zawadzki das Gut in⸗ 
folge Verſchuldung an die lutheriſche Familie v on Unruh 
verkaufen. Der neue Grundherr George von Unruh wollte 
nun den zahlreichen Lutheranern, die ſich inzwiſchen 
in Punitz und Waſchke niedergelaſſen hatten, die Möglichkeit 
Rae eiern verſchaffen und forderte die Mit⸗ 

enutzung der Waſchker Kirche. In einem Vergleich vom 
10./21. Oktober 1678 wurden die Bedingungen der gemein⸗ 
. Benutzung im einzelnen feſtgeſtellt. Beide Gemein⸗ 
en ſollten abwechſelnd am Vor⸗ und Nachmittage Gottes⸗ 
dienſt balten und die Baulaſten zur Hälfte tragen. „Alles 
was vom Läuten der Glocken wird geſammelt werden, fon 
in den reformierten Kaſten kommen, weil fie ehemals auf 
deren Unkoſten geſchafft ſind.“ Gerade dieſe letzte Be⸗ 
immung wurde in der Folgezeit die Quelle vielen rgers. 

r wenige Jahre wurde ſie von den Lutheranern gehalten. 
Der erſte lutheriſche Pfarrer wurde bereits 1684 von der 
le Behörde aus Waſchke ausgewieſen. Der Grund⸗ 
err v. Unruh erlangte jedoch mit vieler Mühe auf dem 
Reichstage 1685 das Recht der Berufung eines neuen lutherk⸗ 
ſchen Geiſtlichen, des Magiſters Fauſt. Geſtützt auf dieſe 
neue Rechtsgrundlage glaubte man ſich nicht mehr an den 
früheren Vergleich gebunden, inſonderheit auch was die 
Einkünfte aus dem Geläut anging. Das gab nun große 
Erbitterung auf feiten der Reformierten. 


Faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter wurde eine neue 
Glocke angeſchafft, die Anlaß zu einem neuen Streite zwi⸗ 
ſchen Reformierten und Lutheranern wurde. Dieſen Glocken⸗ 
— hat Berthold Rasmus, von 1873 bis 1887 Paſtor in 

unitz, in ſeinem Büchlein „Diaſporafahrten“ in einem 
köſtlichen Kapitel erzählt. Der reformierte Paſtor von 
Waſchke bekommt die Glocke, die des Abends ſpät und noch 
dazu verhüllt anlangt, erſt nach der Weihe, die der lutheriſche 
Geiſtliche vollzieht, zu Geſicht. Als er die mit Pech ber 
ſtrichene Inſchrift mübſam entziffert, gerät er in große 
Erregung, denn die Inſchriſt lautet: „Dom. de Unruh relig. 
luther. hane campanam donavit.“ Darin muß eine Hinter⸗ 
lift ſtecken. Die abgekürzten Worte relig. luther. können 
nicht nur als Genitiva oder 2. Fall aufgefaßt werden: „Herr 
von Unruh lutheriſcher Religion hat dieſe Glocke geſchenkt“ 
ſondern auch als Dativus oder 3. Fall: „Herr von Unrn 
hat der lutheriſchen Religion (d. h. Gemeinde) dieſe Glocke 
geſchenkt“, Aus dieſen Worten kann bald genug ein Eigen⸗ 
tumsrecht der Lutheraner an den Glocken, ja an der ganzen 
Kirche hergeleitet werden. Auf den Rat feiner Tochter 
Brigitte, die mit dem Sohn eines lutheriſchen Ratsherrn 
verlobt iſt, bittet er ſchriftlich den Kirchenvatron um eine 
Erklärung, ob auf der Glocke der Genetivus oder Dativus 
gemeint ſei, während ſeine Tochter in ihrem Stüblein betet: 
„Lieber Vater im Himmel! Du biſt ja weder reformiert 
noch lutheriſch. Laß uns als deine Kinder doch in Frieden 
leben. Lieber Vater im Himmel, ich bitte dich herzlich, laß 
es nicht den Dativus ſein. Amen!“ 

Nach einer Stunde kommt vom Schloſſe folgende 
Antwort: e 

ochgelahrter und Hochwürdiger Herr 

So ce Kenntniß der lingua latina reicht, it 15 
der Genitivus, wenn man. religionis lutheranae ſchreybel. 
N man jedoch ergänzet religioni lutheranae, 


ſt es der Dativus. 8 t Bin ich Euer wohlgeneigter 
ermi Kirchenpatron 
vonünzupf 


T 


Auf dieſe ausweichende Antwort hin lodert der Strelt 
in hellen Flammen auf. Verrat! Verrat! ſchallt es in der 
Reformierten Gemeinde. Der neuen Glocke wird der Spoti⸗ 
name „Mertzglocke“ gegeben. Das ſoll eine Abkürzung von 
Martin (Luther) fein. Der Streit geht von den Stamm⸗ 
tiſchen und Straßen in die Familien, da die melſten „Miſch⸗ 
ehen“ zwiſchen Reformierten und Lutheranern ſind, und die 
Verlobung der Pfarrerstochter wird aufgehoben. Erſt als 
der Staroſt von Obornik, Sigismund von Unruh, ein Velter 
des Waſchker Schloßherrn, der von katholiſchen Fanatikern 
ohne irgendwelche Schuld zum Tode und zur Güterein⸗ 
ziehung verurteilt iſt, auf der Flucht als Fuhrmann ver⸗ 
kleidet im Schloſſe eine eruſte Rede über den Fluch der Zwie⸗ 
tracht unter den Evangeliſchen hält, gibt der Kirchenpatron 
die Erklärung ab, daß der Genitivus gemeint ſei, der Glocken⸗ 
ſtreit wird begraben und die Mertzglocke läutet bald zur 
Hochzeit Brigittens. b 


Kants 200. Geburtstag 
am 22. April 1924. 


Die Ankündigungen von Kantfeiern in aller 
Welt zeigen heute ſchon, daß die Veranſtaltungen den 
Charakter von umfaſſenden Kulturkundgebungen tragen 
werden. Nicht nur alle deutſchen Univerſitäten, viele deutſche 
Städte und ſelbſt Dörfer werden Kant feiern, auch in fait 
allen andern Ländern der Welt, ſelbſt in Japan und China, 
wird der 22. April 1924 dem Andenken Kants gewidmet 
ſein. An der Spitze aller Verauſtaltungen ſtehen natur⸗ 
gemäß die Feierlichteiten in Königsberg, der Geburts⸗ 
ſtadt Kants. Die Kautgeſeuſchaft, bekanntlich die größte und 
ausgedehnteſte philoſophiſche Organiſation der Erbe, die 
ihren Sitz in Halle a. S. hat (der greiſe Philoſoph Hans 
Vaihinger, der Schöpfer der Philoſophie des „Als Ob“, iſt 
der Gründer der Kantgeſellſchaft; er hat feinen Wohnſitz in 
Halle), iſt von Rettor und Senat der Univerſität Königs⸗ 
berg ſowie von der Stadt Königsberg gebeten worden, die 
Dauplverſammlung 1924 ſtatt in Halle in der Geburtsſtadt 
Kants in Verbindung mit der Königsberger Feier abzu⸗ 
halten. Die Tagung wird Oſterſonntag (20. April) in der 
Aula der Univerſität beginnen. Der Tagung der Kantgeſell⸗ 
ſchaft ſchließen ſich vom 21. bis 23. April die Feſtlichkeiten 


der Univerjität und der Stadt Königsberg im Dom (Beitrede 


von Profeſſor Adolf v. Harnack), im Rathauſe, in der Stadt⸗ 
halle und im Stadttheater (Begrüßungsanſprache des Rek⸗ 
tors der Univerſität und Aufführung von Beethovens 
Fidelio) ſowie die übrigen Gedenkfeiern an. Bei dieſem 
Jubiläum wird das von Grund aus umgebaute Kant⸗Grab⸗ 
mal eingeweiht werden. Die Univerſität Berlin wird ihre 
Kantfeier am 22. April abhalten. Umfaſſende Feſtlichkeiten 
plant die Univerſität Hal le. f 


Die bedeutendſte Kantfeier in Holland veranſtaltet, 
der „Frankf. Ztg.“ zufolge, die Univerſität Amſterdam ges 
meinſchaftlich mit der Landesgruppe Holland der Kantgeſell⸗ 
ſchaft. Das japaniſche Kultusminiſterium will, daß 
Kants Geburtstag auch in Japan in großzügiger Weiſe ge⸗ 
feiert wird. Es hat dafür Sorge getragen, daß in ſämtlichen 
japaniſchen Univerſitäten Kantfeiern veranſtaltet werden. 
Kants 200. Geburtstag wird auch die Veranlaffung dazu 
geben, daß in Japan eine Landesgruppe der Kantgeſellſchaft 
gegründet wird. In Bulgarien wird die Hauptſeier 
von der Univerſität Sofia abgehalten. Die Feſtrede hält 
Profeſſor Slavi Tſchauſchow, Sofia. In Rumänien, wo 
das Studium Kants von jeher in beſonderer Blüte ſtand, 
werden zahlreiche Kantfetern ſtattfinden. Die beiden Unis 
verſitäten Bukareſt und Jaſſy planen Feiern, die nicht 
weniger als acht Tage dauern ſollen. In der 
Schweiz, in Oſterreich, in der Tſchechoflowakei, 
in England und in Amerika werden zahlreiche Kaut⸗ 
feiern von den Univerſitäten und den Landes⸗ und Orts- 
gruppen der Kantgeſellſchaft vorbereitet. Wie das Aus- 
wärtige Amt mitteilt, rüſtet auch Peking zu einer großen 
Kantfeier, die unter der Leitung des bekannten 1 
Dr. Richard Wilhelm ſteht. Auch die Univerſität Jeru⸗ 
ſalem bereitet eine große Kantfeier vor. Aus Anlaß des 
Geburtstags erſcheint auch die erſte überſetzung eines Werkes 
von Kant in hebräiſcher Sprache, der „Kritik der reinen 
Vernunft“. 5 

Unüberſehbar iſt die Menge der Bücher, die 1924 über 
Kant erſcheinen werden oder ſchon erſchienen ſind. Das 
relativ wichtigſte Buch iſt das große Werk von Prof. Eugen 
Kühnemann. Neue Kantüberſetzungen werden er⸗ 
ſcheinen in ungariſcher und in japaniſcher Sprache. 
Das Bedeutſamſte, was der Öffentlichkeit von Kants 200. 
Geburtstag übergeben wird, iſt die Veröffentlichung der 
erſt kürzlich aufgefundenen „Vorleſung Kants über 
Ethik“ aus dem Jahre 1780/81. Dieſe hochbedeutſame Vor⸗ 


leſung bringt neue und glückliche Formullerungen und 
Ins mit bis jetzt unbekannt geweſenen pädagogiſchen Ge⸗ 

chtspunkten. Die Herausgabe liegt in der Hand von Pro⸗ 
feſſor Menzer, Halle. 

Wer wird in Polen Kants Gedächtnis feiern? Er 
war zwar nur ein Deutſcher, hat ſogar den „verruchten 
Preußen“ eine Philoſophie auf den Leib geſchrieben, aber 
bleibt er nicht trotzdem unſterblich? 


2 ao Bunte Chronik ao 


Die Sorgen des Gemeinderates. 


Der Gemeinderat von Leubnitz (Sachſen) hat ſeine 
Sorgen. In feiner Mitte war ein Streit um ein Aus- 
rufungszeichen entſtanden. Entſchloſſen wandte man 
ſich an die Quelle der Weisheit, au die Landesuniverſität: 

Leubnitz, 24. Januar 1924. 

An die Untverſität, Germaniſche Abteilung. Leipzig. 

Nach Duden neunte Auflage Seite XXXVIII iſt hinter 
Hochachtungsvoll am Brieſſchluß kein Ausrufungszeichen 
zu ſetzen. — Wir haben bisher ſo geſchrieben: 

„Hochachtungsvoll a 
f Der Gemeinderat.“ 

Wir bitten, uns mitzuteilen, wie die richtige Schreib⸗ 
weiſe di und danken Ihnen für Ihre Mühewaltung im 
voraus. 

Nachſtehende Antwort lief ein: 

n den Gemeinderat zu Leubnitz. 

Auf Ihre Anfrage vom 24. Januar d. J. teile ich Ihnen 
mit, daß die Angabe von Duden, wonach hinter „Hoch 
achtungsvoll“ am Briefſchluß kein Ausrufungszeichen zu 
ſetzen iſt, richtig iſt. Es handelt ſich um eine erſtarrte 
Bach deren volle ungekürzte Form etwa lauten müßte: 

ochachtungsvoll grüßt Sie .. . oder ähnlich. Ein Aus⸗ 
rufungszeichen hinter Hochachtungsvoll würde dieſes Adver⸗ 
bium zu einem Befehl ſtempeln, mit dem Sie den Angerede⸗ 
ten auffordern, Ihnen hochachtungsvoll zu begegnen, oder 
zu einer freudig erregten Außerung über das Verehrungs⸗ 
würdige einer von Ihnen oder dem Empfänger ausgeführten 


udlung. 
Beides liegt nicht vor. 
Hochachtungsvoll 
Dr. Cl. Kerg 
Aſſiſtentin am Germaniſchen Inſtitut 
der Untverſität Leipzig. 

Nun iſt hoffentlich wieder Ruhe in Leubnitz eingekehrt 

und keiner fühlt ſich mehr in der ihm zukommenden Hoch⸗ 


achtung gekränkt. 
. 
N 
te 


* Pendant“. Bei Frau Raffke iſt Einladung. 
Stolz 7 5 "fie ein neu ferrafftes“ Gemälde. Ein Gaſt 
meint nach gebührender Bewunderung, daß hierzu unbe⸗ 
dingt ein Pendant gehöre. Frau R. eilt am folgenden Mors 
gen zum nächſten Kunſthändler. „Ich möchte ein Pendant!” 
Sehr gern, gnädige Frau, aber wozu?“ „Das geht doch 
Sie nichts an, das iſt meine Sache!“ 5 


Kleine Rundfchau-Ede 


*Der Kampfer. Eine hübſche Examensgeſchichte aus der 
ſog. „guten alten Zeit“ erzählt ein ſchwediſches Blatt: Im 
mediziniſchen Examen ſtellt der Profeſſor der Chemie an 
einen Kandidaten die Frage: „Können Sie mir die charakte⸗ 
riſtiſchen Kennzeichen des Kamphers nennen?“ — „Er iſt 
weiß“, iſt die Antwort. — „Ja, das iſt der Schnee auch,“ er⸗ 
widerte der Proſeſſor. — „Er riecht ſtark.“ — „Das mag fein, 
Aber denken Sie nach, überlegen Sie die richtige Antwort. 
Der Student dachte nach, daß ihm der Schweiß in Strömen 
über das Geſicht rann, und als der Profeſſor nach einer 
Weile fragte, ob er die richtige Antwort gefunden habe, be⸗ 


kam der Kandidat eine Erleuchtung und antwortete: „Er 
wirkt ſchweißtreibend.“ — „Ja, das ſehe ich,“ fiel der Pro⸗ 
feſſor lächelnd ein. . 

* Die Weintrauben. Man erzählt uns: Bet einem 


Hartleben eine Schüſſel mit edlen Trauben. „Danke dente 


